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7

Wir sind dran! 
Warum wir Kinder der 80er das Zeug 

haben, Champions zu sein 

Prolog

Wissen Sie, was eine Schallplatte ist? – Ja? – 

Gut!

Haben Sie noch welche daheim? – Nein? – 

Macht nichts!

Aber CDs haben Sie? Oder wenigstens ein 

paar Musik-Downloads im Rechner? Oder 

immerhin eine Ahnung, wie man auf You-

tube einen Song hören kann? – Bestens. 

Dann geht’s jetzt los! Denn bevor Sie le-
sen, sollen Sie hören: »We are the Cham-
pions« von Queen aus dem Album »News of 
the world«. Sie dürfen gerne auch mitsingen. 
Wenn Sie dieser Song sofort packt und ir-
gendwo ganz tief im Inneren trifft, dann sind 
Sie einer oder eine von uns. Egal, wann Sie 
geboren wurden. Dann gehören Sie zu der 
Generation, die noch eine Hymne hat. Denn 
dieser Song bringt in uns eine Saite zum 
Klingen, die andere Generationen nicht ha-
ben. Eine Saite, die im täglichen Leben der 
»Um-die-Fünfziger« und »Mittvierziger« al-
lerdings eher selten klingt. Denn oft wissen 
wir gar nicht, dass wir eine Generation sind. 
Und schon gar nicht, dass wir eine besondere 
Generation sind: We are the champions!

Womit wir bereits beim Thema wären. 

Denn darum geht es uns in diesem Buch: 

uns an uns selbst zu erinnern – an die Cham-

pions, die in uns stecken. Die vielleicht noch 

schlummern, aber doch darauf warten, ge-

weckt zu werden. Und zwar genau jetzt! – 

Warum? – Weil wir jetzt an der Reihe sind. 

Weil wir jetzt in den besten Jahren sind, um 

die fünfzig. Man nennt uns auch »die starken 

Jahrgänge«, da wir so viele sind. Aber stark 

sind wir nicht nur deshalb. Stark sind wir vor 

allem, weil wir etwas zu sagen haben. Des-

halb ist es Zeit, uns zu Gehör zu bringen. 

Platz da! Wir sind dran!

Klingt selbstbewusst, nicht wahr? Und 

ziemlich forsch und nach vorne gerichtet. 

Aber stimmt das auch? We are the cham-

pions – dürfen wir das im Ernst für unsere 

Generation geltend machen? Haben wir es zu 

Champions – zur Meisterschaft – gebracht? 

Oder ist das nicht doch eher ein uneingelös-

tes Versprechen, eine vage Hoffnung, eine 

pubertäre Fantasie aus unserer Jugend? 

Wir glauben: Das ist mehr als eine Fanta-

sie. Das ist mehr als eine Illusion. Das ist ein 
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Auftrag – eine Chance. Wir könnten die 

Champions sein, wenn wir denn wollten; 

und wenn man uns ließe. Denn wir sind gut. 

Und auf jeden Fall besser, als die meisten 

denken. Vielleicht trauen wir uns nur ein-

fach nicht genug zu: weil uns unsere Lehrer 

nicht so viel zugetraut haben; weil unse-

re Eltern mit uns nichts anzufangen wuss-

ten; weil die jüngeren »Digital Natives« uns 

für vorsteinzeitliche IT-Neandertaler halten. 

Oder einfach nur: weil wir anders sind als 

andere Generationen. 

Und das sind wir ganz sicher. Einfach des-

halb, weil wir zu einer bestimmten Zeit ge-

boren wurden und bestimmten Einfl üssen 

unterlagen. Machen wir uns nur klar: Die 

Welt, in die wir hineinwuchsen, war ganz 

anders als die Welt von heute. Es war eine 

langsamere Welt, eine Welt ohne iPhone 

und Internet. Der Zweite Weltkrieg war 

noch keine 20 Jahre her, als die Ersten von 

uns geboren wurden. Unsere Eltern hatten 

als Kinder den Weltuntergang erlebt – und 

dann als junge Erwachsene eine neue Welt 

gebaut. Auch wenn sie es nicht gerne hören: 

Das ist die Goldene Generation (geboren 

zwischen 1930 und 1945), die Generation 

des Wirtschaftswunders. Sie lebten und le-

ben in der Gewissheit, dass alles immer bes-

ser werden würde. Fortschritt hieß ihr Cre-

do – und ihre größte Sorge war, dass sie 

irgendwann noch einmal Hunger und Not 

leiden müssten. So gingen Angst und Zu-

versicht eine wunderliche Symbiose in ihnen 

ein. Der Kalte Krieg ließ sie bibbern, aber sie 

feierten die Mondlandung von Apollo 11. 

Bis heute heißen ihre obersten Werte: Si-

cherheit und materieller Wohlstand. 

Manche von uns sind ihren Eltern treu 

geblieben: Sie haben den Fortschrittsglau-

ben genauso wie die Verlustängste, die Fi-

xierung aufs Materielle genauso wie den 

Hunger nach Sicherheit übernommen. Aber 

viele ticken inzwischen anders, haben Auf-

brüche gewagt und das Risiko gesucht. Sie 

leben nun gerade nicht mit dem Gefühl, 

dass alles immer besser wird, sondern 

glauben, es gehe kontinuierlich bergab. Sie 

fürchten, dass die ökologische und fi nanziel-

le Katastrophe unausweichlich ist, wir aber 

in einer künftigen postmateriellen Welt gut 

leben und alt werden können. Es ist zwar 

schade, denken sie, vielleicht aber auch gar 

nicht so schlimm, dass die fetten Jahre längst 

vorbei sind. Was das angeht, sind wir zu spät 

gekommen. Von wegen »Gnade der späten 

Geburt«.

Das Gefühl des Zu-spät-gekommen-Seins 

haben wir auch im Blick auf die Generation 

vor uns: die Generation unserer Lehrer. Sie 

lässt sich gut durch eine Zahl beschreiben. 

1968. Das ist ihr magisches Datum. Sie 

selbst hatten vom Krieg nichts mitbekom-

men, aber ihre Eltern hatten sich als Nazis 

schuldig gemacht. Die Väter, die den Krieg 

überlebt hatten, schwiegen sich genauso aus 

wie die Mütter, die als Trümmerfrauen in 

die Geschichte eingehen sollten. Eltern und 
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Kinder standen sich fremd gegenüber. Die 

neue Generation wurde rebellisch. Es ist 

die Generation 1968 (geboren zwischen 

1945 und 1960). Sie erntete die Früchte des 

Wirtschaftswunders und veränderte das ge-

sellschaftliche Klima in Deutschland mit 

Verve: »Wer zweimal mit derselben pennt, 

gehört schon zum Establishment.«

So etwas sagten sie damals, inzwischen 

aber gehören sie selbst zum Establishment. 

Ach was, sie sind das Establishment. Sie be-

herrschen den öffentlichen Raum. Sie haben 

die Parlamente ebenso im Griff wie die Chef-

redaktionen der meinungsbildenden Medi-

en. Die politische und die mediale Macht 

liegen in ihren Händen. Für uns ist davon 

nicht viel übrig geblieben. Wieder sind wir 

zu spät gekommen. Als wir in die Schule ka-

men, war die Revolution gelaufen und die 

große Party vorbei. Und als wir von der 

Schule abgingen, waren alle guten Jobs ver-

geben. Wieder hatten wir das Gefühl, dass es 

bergab ging – dass wir irgendwie zur falschen 

Zeit lebten. 

Und so ging es weiter. Als wir hätten Kar-

riere machen können, geschah das vollkom-

men Unerwartete: Die Mauer fi el – und 

plötzlich drängelten sich noch mehr von uns 

Babyboomern auf dem deutschen Arbeits-

markt. Unter Karrieregesichtspunkten war 

die Wiedervereinigung für uns nicht so der 

Bringer. Die Welt, für die wir ausgebildet 

waren und in der wir uns langsam einzurich-

ten begannen – diese Welt war von heute auf 

morgen verschwunden. So jedenfalls stellt 

sich die Geschichte aus der Perspektive der 

Wessis dar – ein Begriff, den es in unserer 

Jugend noch nicht gab.

Die Wiedervereinigung war der eine gra-

vierende Schnitt, der andere war die techno-

logische Revolution. Wir hatten in der Schu-

le noch mit Matrizen gearbeitet und auf 

Schreibmaschinen getippt. Nach uns wuchs 

eine Generation heran, denen Tipp-Ex und 

Tonbandkassetten wie archäologische Fund-

stücke einer untergegangenen Welt er-

schienen. Nun kamen jene Digital Natives 

(geboren zwischen 1975 und 1990), die Ein-

geborenen des digitalen Zeitalters: Men-

schen, die bereits mit Computern aufwuchsen 

und sich deshalb nie die Finger an den ausge-

laugten Farbbändern einer Schreibmaschine 

schmutzig gemacht haben. Sie sind wenige, 

denn der pharmazeutisch-technische Fort-

schritt hat sie zu Pillengeknickten gemacht. 

Dafür exekutierten die älter gewordenen 

68er-Lehrer an ihnen umso hemmungsloser 

ihre pädagogischen Menschenversuche. Heu-

te sind sie oft bindungslos als Freelancer un-

terwegs – oder angepasst und brav, zu ihren 

Eltern in strenger Opposition (so viel haben 

sie dann doch von ihnen übernommen). So 

richtig erwachsen werden sie nicht – und im 

Job sind sie die Ersten, die ausbrennen. Rich-

tig belastbar scheinen sie nicht zu sein. Dafür 

kann man jede Menge Spaß mit ihnen haben. 

Und dann wären da noch die ganz Jun-

gen, die Generation Praktikum, von misan-
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thropen Berufszynikern auch »Genera-

tion doof« genannt (geboren zwischen 1990 

und 2005). Sie sind mit der virtuellen Welt 

aufgewachsen und wissen besser als wir, wie 

man Computerprogramme schreibt, iPhones 

bedient oder auf Facebook chattet. Da kön-

nen wir nicht mithalten. Viele von ihnen ha-

ben ADHS, aber ansonsten scheinen sie 

ganz nett zu werden. Kein Wunder, denn sie 

sind ja unsere Kinder …

So sieht es aus – vor und nach uns. Wir 

sind die Generation dazwischen. Diejeni-

gen, die das Wirtschaftswunder und die gro-

ße 68er-Sause verpasst haben. Und zugleich 

sind wir »die letzten Mohikaner der analo-

gen Ära« (Badische Zeitung), der vordigita-

len Welt: die Letzten, die noch vor der wohl 

größten und tiefgreifendsten technologi-

schen Revolution seit der Erfi ndung des 

Buchdrucks groß geworden sind. Das ist 

unser Schicksal. Und zugleich unser Schatz. 

Vor allem ist es unsere Aufgabe: all das Gute 

von einst zu bewahren und dabei doch mit 

der Zeit zu gehen. Wenn wir sie erfüllen, 

dann können wir in unseren Alten-WGs zu 

Recht jeden Abend vor dem Einschlafen sin-

gen: »We are the champions«. Freddie Mer-

cury sei Dank. 

Aber davon sind wir im Augenblick noch 

ein gutes Stück entfernt. Von der Alten-WG 

genauso wie vom Championsein. Irgendwas 

scheint uns zu bremsen. Irgendwie sind wir 

nicht so richtig bei uns angekommen. Viel-

leicht, weil wir nicht genau wissen, wer wir 

eigentlich sind – und worin unsere ganz spe-

ziellen Qualitäten und Kompetenzen liegen. 

Deshalb fragen wir in diesem Buch: Wer 

sind wir? Und wenn ja, wie viele?

Oberfl ächlich ist die Sache klar: Wir sind 

die Generation derer, die zwischen 1960 

und 1974 geboren wurden. Und wir sind 

viele! (Stichwort: Babyboomer). Wir stehen 

in der Mitte der Gesellschaft – und wir ste-

hen in der Mitte unseres Lebens. Und doch 

sind wir bislang noch nicht so recht zur Gel-

tung gekommen. Wir sind eine Generation 

im Standby-Modus, die sich bisher noch 

nicht wirklich eingeschaltet hat. Aber wa-

rum? Was bremst uns? Und was schlummert 

in uns? Um diese Fragen geht es in diesem 

Buch: um eine Art Psychogramm unserer 

Generation. 

Dafür blicken wir zurück in die Jahre, die 

uns prägten. Wir erinnern uns an die späten 

70er und an die 80er, um dort die Signatu-

ren zu fi nden, die unser Lebensgefühl bis 

heute bestimmen. Und wir bringen uns die 

Qualitäten zu Bewusstsein, deren Keime da-

mals in unsere Seelen gepfl anzt wurden: 

durch unsere Eltern und Lehrer, durch den 

Zeitgeist, durch die Musik, die wir hörten, 

durch die politischen Zeitläufte, durch die 

historischen Ereignisse, durch die Medien … 

Sie werden sehen, dass dabei eine ganze 

Menge zusammenkommt. Um diese Quali-

täten aufzustöbern, haben wir in unseren 

privaten Erinnerungen (und Fotoalben) ge-

sucht: wie wir groß geworden sind, was bei 
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uns »hängen geblieben« ist aus den Tagen 

unserer Jugend. Zugegeben, es waren keine 

besonders außergewöhnlichen Jugendjahre. 

Wir hatten keine Jetset- oder Künstler-El-

tern, wohnten an unspektakulären Orten. 

Unsere Kindheit und Jugend verliefen ziem-

lich »normal«. Wir hatten Eltern und Freun-

de. Schule und Hobbys. Machten kleine Ur-

laube und keine großen Sprünge. Aber war 

das nicht bei den meisten so? Mag dieses 

normale Großwerden manchmal auch fast 

peinlich sein, wenn man irgendwo mit ei-

nem spannenden Lebenslauf glänzen will, 

für dieses Buch ist es ein Vorteil: Denn so 

dürften sich viele in ähnlichen Erinnerungen 

und Erlebnissen wiederfi nden.

Zumindest glauben wir das. Und nur des-

halb haben wir die Chuzpe, bei dem, was 

wir zu erzählen haben, einfach mal so zu 

tun, als wäre es repräsentativ für eine ganze 

Generation – völlig ungedeckt durch statis-

tische Erhebungen, soziologische Studien 

oder empirische Daten. Sie dürfen hier also 

kein wissenschaftlich fundiertes Buch erwar-

ten – eher eine Geschichtensammlung, die 

Sie dazu einladen will, ein bisschen in der 

eigenen Vergangenheit zu stöbern. Etwas 

von dem Staub der Jahrzehnte wegzuwi-

schen und Ihre gut gerahmten und hinter 

Glas versiegelten Träume, Fantasien und Vi-

sionen auszukramen. Vielleicht lösen unsere 

Geschichten ein Echo in Ihnen aus. Egal, 

was das für Assoziationen sind: Vielleicht er-

leben Sie eine gewisse Resonanz mit unseren 

Geschichten. Umso besser! Vielleicht den-

ken Sie aber auch: Was geht mich der Scheiß 

von denen an? Auch gut – zumindest dann, 

wenn es Sie dazu veranlasst, sich mal wieder 

mit Ihrem eigenen Sch… zu befassen.

Will sagen: Wir wissen, dass wir mit die-

sem Buch nicht allen gerecht werden kön-

nen. Wir wissen, dass es komplett einseitig 

ist: die Sicht einer Frau, die in Oberschwa-

ben auf dem Land aufwuchs, die Sicht eines 

Mannes, der im Rheinland in der Stadt auf-

wuchs. Wir sind beide Wessis und haben 

nicht die leiseste Ahnung davon, wie es um 

1980 herum auf der anderen Seite der Mau-

er aussah. Darum bitten wir unsere Leser aus 

dem deutschen Osten von vornherein um 

Nachsicht. Sollten Sie doch das Gefühl ha-

ben, dazuzugehören – umso besser. Auch 

was alle die angeht, die womöglich damals 

bei uns um die Ecke groß geworden sind 

oder die Grundschulbank mit uns drückten, 

sind wir uns darüber im Klaren, dass sich 

nicht alle mit unserer Sicht werden identi-

fi zieren können. Die Lebenswege laufen 

unterschiedlich, und nicht alle haben die Er-

fahrungen gemacht, von denen wir hier er-

zählen. Nehmt uns das nicht krumm, liebe 

Leute. Aber wischt es auch nicht einfach 

vom Tisch. Denn es könnte ja sein, dass wir 

mit unseren Geschichten eine Saite in euch 

anschlagen, die längst darauf gewartet hat, in 

der Melodie eures Lebens mitzuschwingen.

Na ja, und alle die, die ohnehin nicht zu 

unserer Generation gehören und das »We are 
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the champions«-Feeling nicht kennen – Sie 

alle sind eingeladen, dieses Buch als eine Art 

ethnologische Feldstudie zu studieren. Ma-

chen Sie sich den Spaß, einige Einsichten in 

das Leben jener mysteriösen Wesen zu ge-

winnen, die Sie bislang nur als Ihre Kinder, 

Schüler, Onkel, Tanten oder Eltern kannten.

Als wir nach einem Titel für dieses Buch 

suchten, dachten wir erst, wir könnten unse-

re Generation auf einen neuen Namen tau-

fen. So wie damals Florian Illies mit seiner 

»Generation Golf« oder andere schlaue 

Leute, die für die 20-, 30-Jährigen den Be-

griff »Generation Praktikum« prägten. Für 

uns haben wir keinen solchen Begriff gefun-

den. Am ehesten noch wären wir gewillt, 

uns als »Standby-Generation« zu deklarie-

ren. Weil wir eben noch nicht festgelegt 

sind. Weil bei uns noch alles möglich ist. 

Weil in uns noch so manches Potenzial un-

erkannt schlummert.

Wie dem auch sei. Es kann uns passieren, 

dass wir zur verschlafenen Generation wer-

den, die nie mehr aus dem Standby-Modus 

rausgekommen ist. Es könnte sein, dass wir 

kollektiv das traurige Los von Prinz Charles 

erleiden und der Strom der Geschichte über 

uns hinweggehen und die Verantwortung 

im Lande von den 68ern gleich auf die »Di-

gital Natives« übergehen wird. Dann wür-

den wir vermutlich als fette, aber belanglose 

Generation in die Annalen eingehen; als eine 

Generation, die nie in die Verantwortung 

gekommen ist. Und das wäre schade. 

Es kann aber auch ganz anders kommen. 

Wenn wir uns darauf besinnen, wer wir sind 

und was wir können, dann – ja dann – kön-

nen wir Kinder der 80er als die Generation 

in die Geschichtsbücher eingehen, die den 

großen Wandel eingeleitet hat: die große ge-

sellschaftliche Transformation, nach der sich 

heute so viele Menschen sehnen. Es liegt 

nur an uns. Und zwar jetzt.

Denn die Zeit schreitet voran. In naher 

Zukunft wird vieles anders werden, ob wir 

wollen oder nicht: Wir werden in den nächs-

ten Jahren zur Erbengeneration. Dann wird 

ein großer Teil der Privatvermögen in unse-

re Hände übergehen. Wenn wir verantwort-

lich damit umgehen, können wir auf eine 

bislang nicht gekannte Weise gestalterisch 

auf unsere Gesellschaft Einfl uss nehmen. 

Aber das ist noch nicht alles: Demnächst 

werden die 68er in Rente gehen (auch wenn 

sie das nicht wahrhaben wollen). Dann 

werden wir Politik machen und zeigen müs-

sen, ob wir Verantwortung übernehmen 

können. 

Wir glauben: Yes, we can! Oder mit Bob, 

dem Bauermeister (in Sachen Optimismus 

ein Zwillingsbruder von Barack Obama): Ja, 

wir schaffen das! Und wir gehen sogar noch 

einen Schritt weiter und behaupten: Wir 

sind bestens darauf vorbereitet. Gerade weil 

wir bislang noch nicht zum Zug gekommen 

sind. Gerade weil wir bislang auf Standby 

standen. Wir sind im Stillen gereift. Wir ha-

ben einen gewissen Erfahrungsschatz zu-
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sammengetragen. Wir verfügen über Kul-

turtechniken, die den späteren Generatio-

nen abhandengekommen sind. Und wir ha-

ben einen Traum. Auch wenn wir das viel-

leicht gar nicht wissen. Wir haben ein Le-

bensgefühl, das von geteilten Sehnsüchten 

geprägt ist: der Sehnsucht nach einem na-

turnäheren Leben, einem weniger komple-

xen Leben, einem gemeinschaftlichen Le-

ben. Wir haben die Sehnsucht nach 

Verbundenheit, weil wir der Überindividua-

lisierung der letzten Dekaden überdrüssig 

sind. Gleichzeitig wollen wir unsere persön-

lichen Freiheiten nicht drangeben. Wir wol-

len die Quadratur des Kreises. Wir wollen 

ökologisch und nachhaltig leben und zu-

gleich nicht auf die Segnungen der Technik 

verzichten. Wenn wir unsere Generation 

doch auf eine Formel bringen wollen, dann 

würden wir sagen: Wir sind pragmatische 

Romantiker und romantische Pragmatiker. 

Nun ist es an der Zeit, unsere Träume zu 

verwirklichen. Noch bleibt uns dafür genug 

Zeit, doch sollten wir besser heute als mor-

gen damit anfangen. Denn unser Traum ist 

gut – er passt zu den Erfordernissen unserer 

Zeit. Er ist eine Antwort auf die Krisen der 

Gegenwart. Ja, unser Lebensgefühl wartet 

nur darauf, die Gesellschaft zu transformie-

ren. Dafür ist es höchste Zeit. Wer, wenn 

nicht wir? Wann, wenn nicht jetzt? Wir sind 

um die Fünfzig. Die besten Jahre. Jetzt 

müssen wir aus den Puschen kommen und 

die Welt nach unserem Bilde formen. Wo-

rauf warten wir noch? 

Wir sind dran. 

Die Standby-Generation schaltet sich ein.
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Wie man trotz Bandsalat 

eine astreine Fete feiert 

Ob New Wave oder Supertramp – die Musik un-

serer Jugend war romantisch. Das liegt nicht nur 

daran, dass das Kratzen unserer LPs an knis-

terndes Lagerfeuer erinnerte. Die Songs sprachen 

von Liebe und einer besseren Welt. Sie trafen uns 

mitten ins Herz. Das hat uns geformt.

Status Quo. Dieses Wort beendete meine Kind-

heit. Es klang exotisch und geheimnisvoll. Und ich 

hatte keine Ahnung, was es bedeutet. Das tat weh. 

Denn ich war offenbar der Einzige, der noch nie 

etwas von Status Quo gehört hatte. Die anderen 

Jungs wussten Bescheid. Und die Mädchen auch. 

Nur ich nicht. Shit! Zumal es keinen gab, den ich 

fragen konnte. Ich hätte mich bis auf die Knochen 

blamiert. Also gab es nur eins: so tun als ob. »Klar 

kenne ich Status Quo.« – »Die neue LP, astrein, 

ja, toll.« (Es musste etwas mit Musik zu tun ha-

STEHBLUES, 
SCHWARZLICHT, 

TROCKENEIS
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ben …) Und zu den Mädchen: »Musst du 

unbedingt mal hören.« Puh, was habe ich 

mich unwohl gefühlt, damals, beim Treffen 

meiner ehemaligen Grundschulklasse in Düs-

seldorf-Benrath, im Herbst 1977, vermute 

ich.

Am Abend fragte ich meinen großen Bru-

der. Der war Lateinschüler. »Status Quo? – 

Klar: Zustand, genauer: augenblicklicher 

Zustand.« Hm, damit war ich kaum weiter. 

Die Erlösung kam erst ein paar Tage später, 

und zwar aus dem Radio, WDR 2: »Rockin’ 

all over the world«, die neue Single von 

Status Quo. Da dämmerte es mir: Ja, es 

ging um Musik, Rockmusik, laute Musik, 

Hippiemusik – die Musik, von der meine El-

tern gar nicht begeistert waren. Aber die 

man kennen musste, ach was: die man gut 

fi nden musste, wenn man dazugehören 

wollte. Und das wollte ich. Unbedingt. Also 

wünschte ich mir zu Weihnachten eine Mu-
sikkassette: »Rockin’ all over the World« von 

Status Quo. LP ging nicht, denn ich hatte 

noch keinen Plattenspieler. Ich war 13. Die 

Kindheit war vorbei.

Die Lektion, die ich damals lernte, war 

prägend: Wenn du zu den Großen gehören 

willst, musst du deren Musik hören. Das war 

die Eintrittskarte zur Welt der Pubertieren-

den. Das war der Schlüssel, der die geheime 

Tür aufschloss, die zu den Mädchen führte. 

Das war das Vehikel, das mich aus der klei-

nen Welt meines Kinderzimmers hinausfüh-

ren sollte in ein aufregendes und geheimnis-

volles Universum, dessen Weite ich überhaupt 

noch nicht ahnte. 

Ich glaube, ich bin nicht der Einzige, der 

diese Lektion bekam. Ob nun Status Quo, 

Deep Purple, Pink Floyd, Supertramp oder 

Genesis – irgendwie sind wir alle damals durch 

Rock und Pop initiiert worden. Die Bands, 

deren Namen noch heute ein Lächeln auf die 

Lippen der Um-die-Fünfziger zaubern, wenn 

ihre Songs im Radio laufen, schrieben die Be-

gleitmusik zu unserem Weg ins Erwachsenen-

alter. Freunden, die beim Radio arbeiten, zu-

folge ist »Stairway to heaven« noch heute der 

von deutschen Rundfunkhörern am häufi gs-

ten gewünschte Musiktitel überhaupt. Kein 

Wunder, denn die Songs der 70er und 80er 

sind tief in unsere Seelen eingesickert. Viel 

tiefer als es die Popmusik von heute tut. Denn 

damals gab es kaum Konkurrenz. Das Inter-

net war noch nicht erfunden, YouTube in fer-

ner Zukunft, Facebook unvorstellbar. Unsere 

Identität und unser Lebensgefühl formten 

sich durch Vinylscheiben und Chromdioxid-

bänder. Unsere Menschwerdung geschah 

durch Musik. Und die Musik war gut. Status 

Quo – unfassbar …

Ehrlich gesagt fand ich Status Quo gar 

nicht so toll. Und meine erste Musikkassette 

war Schrott; entweder sie oder mein Uralt-

Mono-Kassettenrekorder. Ich hatte dauernd 

Bandsalat, den ich mühsam mit einem Blei-

stift entwirren musste. Es machte keinen 

Spaß. Außerdem waren Musikkassetten un-

cool. Das sagte man damals zwar noch nicht, 
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Expertenhearing 
bei der BASF: 
Wie war das mit den 
Musikkassetten?

Der wichtigste Ausstattungsgegenstand 
eines Teenagerzimmers der frühen 80er war 
die Hi-Fi-Anlage im Allgemeinen und das Kassettendeck im Besonde-
ren. Denn mit den kompakten Tonbändern konnte man seine Lieb-
lingssongs aus dem Radio aufnehmen oder von den Schallplatten der 
Kumpels überspielen. Die gebräuchlichsten Musikkassetten kamen 
von der BASF. C 60, C 90, Chromdioxid Super II. Wer erinnert sich 
nicht daran! Aber was genau hatte es damit auf sich? Wir haben in 
Ludwigshafen nachgefragt – und Sina Westphal vom Unternehmens-
archiv der BASF hat freundlich geantwortet.

Von wann bis wann hat BASF Kassetten produziert? 
Die BASF hat von 1966 bis 1996 Kassetten produziert. Zwischen 1971 und 1976 war 
das Unternehmen auch als Musikproduzent mit bespielten Tonträgern am Markt.

Welche Kassettentypen gab es?
Das Portfolio der BASF umfasste ganz verschiedene Typen. Die LH-Kassetten waren 
auf allen Kassettengeräten einsetzbar und für normale Ansprüche ausgelegt. Die Ferro 
Super LH-Kassetten genügten höheren Ansprüchen: Durch ein feineres Eisenoxid wur-
de eine höhere Lautstärke und eine verbesserte Klangreinheit erreicht. Darüber hinaus 
gab es die Chromdioxid-Kassetten, die schon zur Hi-Fi-Klasse zählten. Sie zeichneten 
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sich durch einen erweiterten Tonbereich und eine kristallklare Höhenwiedergabe aus. 
Noch einen Tick besser waren die Ferro-Chrom-Kassetten mit einem Mehrschichtband, 
das die Vorteile von Eisenoxid und Chromdioxid auf einem Band vereinte. Das 
Highend-Produkt jener Zeit war schließlich die Chromdioxid Super-Kassette, mit der 
man noch einmal einen erheblichen Dynamikgewinn im Bereich der hohen und höchsten 
Töne erreichte. Dieser Typ gehörte damals zur Spitze der Technik.

Warum konnte ein Chemiekonzern wie BASF Kassetten herstellen?
Die BASF gehörte zu den Pionieren im Bereich der Magnetband-Produktion. Schon in 
den frühen 1930er Jahren hatte die damalige I.G. Farben gemeinsam mit der AEG das 
Magnetband entwickelt, wie wir es heute kennen. Dazu war Know-how aus der Chemie 
nötig: Seit 1924 wurde in Ludwigshafen Carbonyleisenpulver für Fernsprechleitungen 
hergestellt. Aus der Farbenproduktion stammte die Erfahrung zur Herstellung feiner Dis-
persionen. Und im neuen Kunststoffbereich bot sich die Entwicklung von Folien als Trä-
ger an. 1934 wurden die ersten 50 000 Meter Band ausgeliefert. Ein Jahr später stellte 
man die ersten Abspielgeräte auf der Funkausstellung in Berlin der Öffentlichkeit vor. Mit 
den Compact-Kassetten hat die BASF also an alte Erfolge angeknüpft. 

Weshalb hat sich BASF von dem Geschäft getrennt? 
Mitte der 1960er Jahre galten Musikkassetten als Wachstumsmarkt. Neben der Schall-
platte wurde der Siegeszug der Kassette prophezeit. In den 1970er Jahren gab es dann 
jedoch einen großen Preisdruck. BASF setzte daher darauf, sich mit Innovationen im 
Qualitätssektor zu pro  lieren und die Kosten durch eine stärkere Rationalisierung der 
Produktion zu senken. Allerdings blieben die Ergebnisse hinter den Erwartungen zurück, 
und mit dem Erscheinen der CD geriet die Kassette weiter ins Hintertreffen. 1996 ent-
schied sich die BASF daher zum Ausstieg. 
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aber so fühlte man. Mit Kassetten konntest 

du dich nirgends blicken lassen. Es sei denn, 

du hattest einen Super-Stereo-Radiorekor-

der – damals das höchste der Gefühle – mit 

möglichst großen Boxen. Hatte ich aber 

nicht. Ich hatte einen elenden Mono-Player 

von Hitachi. Dabei hatte ich mir zur Konfi r-

mation so ein dickes Stereoteil mit vielen 

blinkenden Lämpchen und tanzenden Na-

deln gewünscht – aber nicht bekommen. 

Große Enttäuschung. Wieder nichts, was 

bei den Mädchen Eindruck machen könnte. 

Aber eines – eines ging doch. Mit einer 

Sache konnte man beim anderen Geschlecht 

punkten: mit selbst zusammengestellten 

Spezial-Mix-Kassetten. Ich sehe mich noch 

Nachmittage lang vor dem Radio rumlun-

gern, immer mit dem einen Finger auf der 

REC-Taste und dem anderen auf der 

PLAY-Taste. Nur um den einen Titel zu er-

wischen, über dessen Intro dann, echt sau-

blöd, der Radiomoderator quatschte. Un-

Devotionalien der Jugend. Die Single-Kollektion des Autors.

fassbar, wie viel Zeit wir damals hatten! Aber 

was nahm man nicht alles in Kauf, um ein 

Lächeln der Angebeteten zu erhaschen …

Später durfte ich dann Platten kaufen. 

Und Platten waren wichtig. Mit denen konn-

te man bei einer Fete auftauchen. DJs gab es 

ja auch noch keine. Und selbst wenn, hätten 

wir sie nicht bezahlen können. Ergo mussten 

wir zu den Feten unsere eigenen Platten mit-

bringen. Und das war super – das war die 

Chance: Mit den richtigen Platten in der Ta-

sche konntest du bei den Mädchen Türen 

öffnen. Also brauchte ich diese Scheiben. 

Mein erstes selbst gekauftes Album war 

»Even in the quietest moments« von Super-

tramp – für Feten völlig ungeeignet, aber ich 

liebte Supertramp. Zum Tanzen dann eher 

Boston. Boston kam gut: »More than a fee-

ling«. Oder Toto: »Hold the line«. Von mir 

aus auch »YMCA« von den Village People. 

Und natürlich Deep Purple mit »Smoke on 

the water«. Was für ein Song … Das war 

meine zweite LP. Und Nummer drei war 

»Hotel California« von den Eagles – un-

sterblich. Die musste man haben. Für den 

Stehblues. Ich komme darauf zurück.

Doch gab es ein Problem: Wie macht man 

überhaupt eine Party? Und wo? Zuhause? – 

Unmöglich. Im Jugendheim der Kirchenge-

meinde? – Um Himmels willen. In der 

Schule? – So gut wie unmöglich. Aber eben 

nur »so gut wie«. Also: Wer wagt, gewinnt. 

Oder verliert. Was wahrscheinlich war. Denn 

erstens war ich auf einer Jungenschule, städ-
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1. 2. 3. 4.
5.

WIE GING DAS NOCH: STEHBLUES TANZENBeim Stehblues (auch Engtanz oder Schieber) 
legt der männliche Tänzer seine Hände auf den 
Rücken (in Ausnahmefällen auch auf das Gesäß 
seiner Partnerin), während die Tänzerin die Arme 

um Nacken und Schultern des Tänzers schlingt. 
Die Schrittfolge ist ein einfacher, dem Takt 
des Liedes folgender Wechsel von links und 
rechts (siehe Abbildung). Wikipedia bemerkt: 
»Der Stehblues ist quasi als Fortsetzung der 
Tanzau  orderung eine sozial akzeptierte Form, 
jemanden zu körperlicher Nähe oder Intimität 
aufzufordern.«- Jaaaaaa! Das isses! Und so schön 

formuliert: so poetisch und romantisch. Aber 
haben wir das mit der Schrittfolge schon kapiert? 

Hier noch mal für Anfänger (ab Jahrgang 2000).
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Wissen Sie noch, wie man ein Münztelefon bedient? Sagt Ihnen der Begriff »Bandsalat« etwas,
oder weckt der Anblick von Lichterketten nostalgische Gefühle? Wenn ja, gehören Sie vermutlich
dazu – zu denen, die zwischen 1960 und 1975 geboren wurden und bis heute nicht wissen,
was ihre Generation ausmacht. Als sie erwachsen wurden, war die Revolution längst gelaufen
und die große Party vorbei. Politik war langweilig, denn es regierte immer nur der Dicke, Birne
genannt, aber man demonstrierte für den Frieden. Wer ist diese Generation, die heute die Mitte
der Gesellschaft bildet?
 
Christoph Quarch und Evelin König zeichnen mit feiner Ironie ein Psychogramm der
Babyboomer und wagen ihre Rehabilitation. Denn diese Generation hat weit mehr zu bieten, als
sie selbst es glaubt!
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